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Am Rande des späten Erfolgs
des Bukowiner Dichters Moses Rosenkranz1)
Prof. Dr. George Guţu, Universität Bukarest
Als im Mai 2003 der VI. Kongress der Germanisten Rumäniens in Sibiu/Her-
mannstadt tagte, ereilte die Teilnehmer die Nachricht vom Ableben von Moses 
Rosenkranz, so dass in einem Nachruf des verstorbenen 99jährigen gedacht und sein 
dichterisches Werk gewürdigt wurde. Sein Tod trat ein, als in der deutschsprachigen 
Presse eine bis dahin noch ungekannte Anerkennungswelle lief, die Vorzüge und 
Eigentümlichkeiten des eigenwilligen bukowinischen Dichters deutlich artikulierte. 
Wolf Biermann schrieb in seinem Spiegel-Beitrag dazu: 
Das ist nun im wunderschönen Monat Mai des Jahres 2003 zu vermelden: Der 
Dichter Moses Rosenkranz ist dieser Tage friedlich in seinem Bett gestorben. 
Er hat es auf fast 99 Lebensjahre gebracht – und das ist für mich eins von der 
Sorte Wunder, die noch unfassbarer sind als allerhand Weltwunder. Dieser 
rebellische Mensch hat es nämlich geschafft, seine Zeit auf Erden auf fast 
hundert Jahre auszudehnen, obwohl er doch auf seinem Lebensweg tausend 
Tode gestorben ist.2) 
Das gesamte literarische Werk von Moses Rosenkranz steht im Zeichen biografi-
scher Erlebnisse, so dass es durchaus als Erlebnisdichtung angesehen werden kann, 
als das, was Goethe „Bruchstücke einer großen Konfession“3) genannt hatte. 
1) Unter Einbeziehung unseres kurzen Beitrags: „Die eigentliche Weisheit ist etwas Intui-
tives, nicht etwas Abstraktes“ (Schopenhauer). Moses Rosenkranz zum Gedenken aus 
Anlass seines 100. Geburtstages. In: Südostdeutsche Vierteljahresblätter (München), 53. 
Jg., Heft 2, 2004, S. 92-98.
2) Wolf Biermann: Die Füße des Dichters. Zum Tod des jüdischen Dichters Moses Rosen-
kranz. In: Der Spiegel,  Nr. 22 vom 26.05.2003, S. 150.
3) Goethes Werke. Festausgabe. Hrsg. v. Robert Petsch. Fünfzehnter Band: Dichtung und 




Als 1986 der Band Untergang. Ein Jahrhundertbuch von Moses Rosenkranz 
erschien4), nahm man den Untertitel wörtlich: 
Moses Rosenkranz ... schaut zurück auf ein bald ganzes Jahrhundert. Er teilt 
uns von seinem Leben mit, in Elegien und Erinnerungen, in Gleichnissen und 
Liedern. Er schreibt von Gräbern und vom Herrgott, von der Angst und der 
Hoffnung, vom Wein und von der Märznacht, von Bächen und Bäumen und 
immer wieder von der Heimat, den Buchenwäldern der Bukowina.5)
Es galt, diesen „Dichter aus der Bukowina“ in der bundesdeutschen Literatur-
landschaft „wiederzuentdecken“. (ebd.) Erst 1998 erschien ein weiterer, noch von 
Moses Rosenkranz zusammengestellter Band Bukowina. Gedichte 1920-1996 6). Mit 
einem ersten autobiografischen Fragment Kindheit 7) verzeichnete der Dichter im 
Jahre 2000 einen längst verdienten, leider späten Erfolg, da er kurz nachher, am 17. 
Mai 2003, im Hochschwarzwald verstarb.
1904 im Dorf Berhometh am Pruth in der Bukowina als sechstes von den neun 
Kindern einer jüdischen Bauernfamilie geboren, wuchs Rosenkranz inmitten einer 
ihn für immer prägenden ländlichen Welt heran, lernte die Nachteile schulischer Bil-
dung und die Vorzüge autodidaktischer Wissensaneignung durch unmittelbares Erle-
ben kennen. 1930 trat er, von Alfred Margul-Sperber gefördert, mit dem Band Leben 
in Versen an die Öffentlichkeit. 1934 verfasste er, „auf Grund von Notizen und 
mündlichen Mitteilungen der Königin“ Maria von Rumänien den ersten Band ihrer 
Biografie: Traum und Leben einer Königin, der in den 30er Jahren im Leipziger Paul 
Liszt Verlag erschien – „der Übersetzer-Bearbeiter verschwieg seinen Namen, um 
die Publikation im damaligen Deutschland möglich zu machen.“ 8) Aus demselben 
Grunde sah er sich gezwungen, die Nachdichtungen aus der rumänischen Volks- und 
Kunstdichtung, die der Schriftsteller Ion Pillat in seinen 1939 in Berlin gehaltenen 
Vortrag als Belege aufnahm, mit dem Pseudonym Fritz Thunn verantwortlich zu 
4) Moses Rosenkranz, Im Untergang. Ein Jahrhundertbuch, Verlag des Südostdeutschen 
Kulturwerks, München, 1986; Im Untergang II, Welt und Wort, 1988.
5) Wolfgang Minaty, Moses Rosenkranz – ein Dichter aus der Bukowina ist wiederzuent-
decken. Gemalte Fensterscheiben. In: „Die Welt“ vom 5. Mai 1987, S. 3.
6) Rimbaud Verlag, Aachen 1988. Hrsg. v. Doris Rosenkranz und George Guţu.
7) Rimbaud Verlag, Aachen 2008. Hrsg. v. George Guţu. Unter Mitarbeit von Doris Rosen-
kranz.
8) Eigenhändiger Text von Moses Rosenkranz auf einem Exemplar des Bandes: Maria von 
Rumänien, Traum und Leben einer Königin. Paul Liszt Verlag, Leipzig 1935.
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zeichnen9). Gedichte von Ion Pillat hatte er bereits 1937 ins Deutsche übertragen10). 
Kulturvermittelnd wirkte Rosenkranz auch 1938, als er vom rumänischen Bildungs-
ministerium den Auftrag erhielt, eine Anthologie rumänischer Dichtung anzuferti-
gen, die leider unveröffentlicht blieb11). Eigene Gedichtbände gab er 1936 (Gemalte 
Fensterscheiben) und 1940 (Die Tafeln) heraus. Während des Aufenthaltes in einem 
rumänischen Arbeitslager und eines höllischen Zwangsaufenthaltes im sowjetischen 
Gulag veröffentlichten Freunde und Bekannte 1947 – ohne seine Zustimmung – 
einen Band Gedichte unter dem Pseudonym Martin Brant. Alfred Margul-Sperber 
schrieb das Vorwort für einen Band mit ausgewählten Gedichten von Rosenkranz, 
der 1958 in Bukarest erscheinen sollte, doch bis heute als unveröffentlichtes Manu-
skript im Museum für Rumänische Literatur (MLR) aufbewahrt wird12). In diesem 
Band sollte auch die Blutfuge veröffentlicht werden (S. 136), zu dem der Dichter 
folgende Anmerkung einfügte: „Einem arretierten Pianisten sind die Fingerspitzen 
abgehackt worden, und mit den so verstümmelten Händen musste er auf einem Kla-
vier vor dem Henker Kompositionen von J. S. Bach spielen.“ (S. 196) 1961 gelang 
Moses Rosenkranz die Flucht aus Rumänien in die Bundesrepublik. 1971 wurde er 
in der Bukarester Zeitschrift Neue Literatur kurz vorgestellt13), dann erschien eben-
dort eine Anthologie von Gedichten aus der Bukowina14), die ihn in einen größeren 
Zusammenhang stellte – in „eine Reihe hochbegabter, mitunter bedeutender, gleich-
falls aus der Bukowiner Landschaft hervorgewachsener Dichter, denen widrige 
Lebensumstände oder das Unzeitgemäße ihres Hervortretens den Weg zu breiterer 
Wirkung verschlossen.“ 15) Mehr als ein Jahrzehnt später erschienen in Akzente 
Gedichte von ihm in einer weiteren Zusammenstellung Bukowiner Lyrik16).
9) Ion Pillat, Rassengeist und völkische Tradition in der neuen rumänischen Dichtung. Mit 
Nachdichtungen von Fritz Thunn. Jena und Leipzig, Verlag von Wilhelm Gronau, 1939.
10) Ion Pillat, Gedichte. Ausgewählt und aus dem Rumänischen übertragen von Fritz Thunn. 
Manuskript. Suceava, Juli 1937.
11) Erst vor kurzem gelang es uns, die Anthologie-Bände im Pillat-Nachlass in der Biblio-
thek der Rumänischen Akademie aufzufinden: Fritz Thunn, Die Volksdichtung der Rumä-
nen. Nachdichtungen. Manuskript, [1938]; Rumänien im schönen Gedicht. Eine Auslese 
der rumänischen Volks- und Gebildeten-Lyrik von ihren Anfängen bis in unsere Tage. 
Besorgt und verdeutscht von Fritz Thunn. Manuskript 1938.
12) Moses Rosenkranz, Die unerhörte Schlacht. Mit einem Vorwort von Alfred Margul-
Sperber. ESPLA Staatsverlag für Kunst und Literatur, Bukarest 1958. (MLR 25.000-66/3 
bis 204)
13) Moses Rosenkranz, Gedichte. In: Neue Literatur, 11/1971, S. 44-56.
14) In: Neue Literatur, 11/1971, S. 36-58; 12/1971, S. 44-66.
15) Alfred Kittner, Einleitung zu: Gedichte aus der Bukowina. Verhallter Stimmen Chor (s. 
Anm. 13), S. 36.
16) Bernd Kolf, Eine Gegend, in der Menschen und Bücher lebten. Die Bukowina als lyri-
sche Landschaft. In: Akzente, 4/1982, S. 336-383; Siehe auch: Johann Adam Stupp, Die 
,Blutfuge‘ und die ,Todesfuge‘. Zu Gedichten von Moses Rosenkranz und Paul Celan. In: 
Südostdeutsche Vierteljahresblätter, 4/1985, S. 287 f.
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Eine Dimension des dichterischen Umfeldes der Bukowina wurde immer wieder 
hervorgehoben: die menschliche. Sie prägt sie alle, die Dichter, die aus dieser 
Gegend stammen, gleichermaßen, nicht nur in ihrer individuell-menschlichen Ver-
schiedenartigkeit, sondern auch in ihrem sich oft bildlich und motivisch überlappen-
den lyrischen Diskurs. Auch Rosenkranz 
stand in länger oder kürzer währenden Freundschaftsbeziehungen zu A. 
Margul-Sperber, Alfred Kittner, Oskar Walter Cisek, Immanuel Weissglas, 
Ion Pillat, Vasile Voiculescu, Harald Krasser, Wolf Aichelburg, Herman Roth. 
Alle, die sein Werk und seine Persönlichkeit kannten, haben seiner Dichtung 
eine überragende Bedeutung beigemessen.17)
Am längsten und am dauerhaftesten erwies sich das – nicht völlig reibungs-
lose – freundschaftliche und schriftstellerische Verhältnis zwischen Sperber und 
Rosenkranz. Im Bukarester Sperber-Nachlass befinden sich zahlreiche Briefe und 
Postkarten, die Rosenkranz seinem Freund, „Margul, dem Riesen“ 18), geschickt 
hat. Das Persönliche wurde stets von existentiell-dichterischen Freuden und Nöten 
weit gehend zurückgedrängt. Nicht immer war das Verhältnis harmonisch gewesen, 
manchmal führten Dissonanzen bis zu seinem totalen Abbruch, bis zur „Kriegser-
klärung“. Doch das dominierende Gefühl, das die Briefe von Moses Rosenkranz19) 
sowie jene von Rose Ausländer20) an Sperber vermitteln, ist jenes, dass man einen 
Weggefährten in dürftiger Zeit brauchte, dem man sich anvertrauen konnte, mit dem 
man die periphere Enge des eigenen Kultur- und Sprachfeldes sprengen und keines-
falls billigen Streit21) anfangen wollte.
Der Dichter Moses Rosenkranz erfreut sich seit einigen Jahren in der deutschen 
Literaturlandschaft zunehmenden Interesses. Seine dörfliche Herkunft, zu der er sich 
stets bekannte, die konkreten individuellen und Zeiterlebnisse, auf die er poetische 
17) Alfred Kittner, Einleitung zu: M. R., Gedichte. In: Neue Literatur, 1/1971, S. 44.
18) Moses Rosenkranz, Die Tafeln, Literaria, Cernăuţi 1940, S. 2.
19) George Guţu: „Und vor dem Fenster warten die Träume ...“ Moses Rosenkranz’ Briefe an 
Alfred Margul-Sperber. In: Neue Literatur (Bukarest) 1990, H. 3-4, S. 147-175; Briefe 
von Moses Rosenkranz an Alfred Margul-Sperber (1930-1963). Hrsg. v. George Guţu. In: 
Zeitschrift der Germanisten Rumäniens, 1-2 (7-8), 1995, S. 162-189.
20) George Guţu / Horst Schuller Anger, Rose Ausländers Briefe an Alfred Margul-Sperber, 
in: Neue Literatur, 9 und 10, 1988, S. 58-63 bzw. S. 52-59; George Guţu: Briefe von 
Rose Ausländer an Alfred Kittner (1976-1979). In: „Stundenwechsel“. Neue Perspekti-
ven zu Alfred Margul-Sperber, Rose Ausländer, Paul Celan, Immanuel Weissglas. Hrsg. 
von Andrei Corbea-Hoişie, George Guţu und Martin A. Hainz. Bucureşti, Iaşi, Konstanz 
2002, S. 393-402.
21) Corbea-Hoişie, Andrei (2003): Ein Literaturstreit in Czernowitz (1939-1940). In: Études 
Germaniques, 58, 2003, S. 363-378.
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Bezüge herstellt, sein unverwechselbarer sprachlicher Duktus können in keinerlei 
modischen Literaturkanon eingeordnet werden, er spricht sich aus, drückt Leid und 
Freude im dinglichen und gefühlsmäßigen Dasein aus, sprengt jede Theorie – so 
auch jene vom ausschließlich bürgerlich-städtischen Charakter Bukowiner Dich-
tung. Die Empirie seiner dichterischen Wahrnehmung beruht auf der Anschauung 
der Welt, auf Impulsen aus der anschaulichen Wirklichkeit.
Auch die von uns aus Anlass des 100. Geburtstages des Dichters Moses Rosen-
kranz erstveröffentlichten Nachlass-Gedichte22) belegen das Spezifische seiner 
Wahrnehmung: allein „vor der Stadt Portal“ vermag er „frei zu sein“ („Der Wilde“); 
angesichts eines das Leben ernährenden Schwarzbrotes, das stilllebenartig im Zen-
trum existentieller Hektik und einflößender Synergie thront, zelebriert der Dichter 
ein zärtliches Liebesritual („Fürst Schwarzbrot“); die Göttin Schönheit ist nur als 
Gestaltungs- und Erscheinungsopfer wahrnehmbar („Die geopferte Göttin“); die 
unbegrenzte Fähigkeit des Menschen zu lieben und zu leiden („Große Erinnerung“) 
paart sich mit seiner hohen Kraft, im Banalsten das Treffend-Originelle zu erblicken 
(„Das Tüchlein“); das Grauen des Krieges steht ganz im Zeichen verhaltener Tragik 
(„Der letzte Flecken“).
All dem entspricht ein „«der Sache stets Angepaßte(s) des Ausdrucks»“, in dem 
die „«Neuheit der Bilder»“ und das „«Schlagende der Gleichnisse»“ anschauliche 
Ansprechbarkeit schaffen.
Im noch unveröffentlichten zweiten Teil seiner Autobiografie Jugend erkennt 
Moses Rosenkranz in diesen Schopenhauerschen Gedankengängen aus Die Welt als 
Wille und Vorstellung offensichtlich sein dauerhaft-eigenes dichterisches Credo, das 
wie folgt zusammengefasst werden kann: „«Wirklich liegt alle Wahrheit und alle 
Weisheit zuletzt in der Anschauung. … Die eigentliche Weisheit ist etwas Intuitives, 
nicht etwas Abstraktes.»“23) Diese Weisheit begleitete den Menschen und Dichter 
Moses Rosenkranz ein ganzes Jahrhundert, das ihn als einen seiner bedeutendsten 
deutschsprachigen Dichter prägte.
*
In einem Vergleich mit autobiografischen Werken von Autoren wie Manés 
Sperber und Elias Canetti, die ebenfalls aus der südöstlichen geistigen Landschaft 
22) Siehe Anm. 1.
23) Moses Rosenkranz: Jugend. Fragment einer Autobiographie. Unveröffentlichtes Typo-
skript im Besitz von Doris Rosenkranz. Rosenkranz zitiert aus Schopenhauers Werk Die 
Welt als Wille und Vorstellung. Die Ausgabe, die ihm zur Verfügung stand, konnte nicht 




stammten, identifizierten wir bereits in einer früheren Untersuchung24) mögliche 
Zusammenhänge und Ähnlichkeiten in den Werken der drei südosteuropäischen 
Autoren, die auch über Fragen der dichterischen Befindlichkeit dieses besonderen 
Kulturraums Auskunft zu geben vermögen.  
Eine grundsätzliche Annäherung der schriftstellerischen Tätigkeit von Moses 
Rosenkranz, Manés Sperber und Elias Canetti lässt sich durch vielerlei Tatsachen 
biografischer sowie literaturtheoretischer Art rechtfertigen:
・ zufälligerweise sind sie in etwa gleichaltrig: Rosenkranz wurde 1904 in 
Berhometh am Pruth, Sperber und Canetti 1905 – der eine in Zablotow/Ostga-
lizien, der andere in Rustschuk/Bulgarien – geboren; alle drei waren Zeuge und 
Betroffene der geschichtlichen, politischen und kulturhistorischen Ereignisse 
des 20. Jahrhunderts;
・ sie stammen also aus dem so genannten nichtbinnendeutschen Sprachraum, der 
jedoch unverkennbar „habsburgisch“ und von einer „bunten Vielfalt der eth-
nisch und sprachlich gemischten“ Peripherie-Welt geprägt war25);
・ sie waren Juden der Diaspora, wobei Deutsch ihre Schrift- oder Muttersprache 
war;
・ alle begannen ihre schriftstellerische Tätigkeit etwa in den 1930-er Jahren 
(Sperber mit seinem Buch über Adolf Adler. Der Mensch und seine Lehre – 
1926, Rosenkranz mit dem Gedichtband Leben in Versen, 1930 – Canetti mit 
dem Roman Die Blendung – 1935);
・ sie setzen sich in der literarisch interessierten Öffentlichkeit erst in den 1950er 
und 1960er Jahren durch neue, grundlegende Werke durch, erleben also eine 
recht verspätete Rezeption;
・ alle drei schreiben groß angelegte Autobiografien: Sperber – All das Vergan-
gene... (Der Wasserträger Gottes, 1974; Die vergebliche Warnung, 1975; Bis 
man mir Scherben auf die Augen legt, 1977); Canetti – Die gerettete Zunge, 
1977; Die Fackel im Ohr, 1982; Das Augenspiel, 1985; Rosenkranz begann 
seine Autobiografie Versuch über mich im beinahe gleichen Zeitraum (1962-
1975), doch die Veröffentlichung verzögerte sich, so dass erst seit 2000 mit der 
Herausgabe dieser Schriften begonnen wurde; alle drei visieren fast dasselbe 
Zeitgeschehen in einer dantesk-mittelalterlichen dreischichtigen Struktur an;
24) George Guţu: Zu Aspekten der Autobiographie bei Manés Sperber und Elias Canetti. In: 
Masse und Macht. Die Massen und die Geschichte. Internationales Symposium. Russe, 
Oktober 1995 (Hrsg. Penka Angelova), Rousse 1996, S. 181-200.
25) Martin Bollacher, Elias Canetti. In: Deutsche Dichter, Band 8 (Gegenwart), Reclam, 
Stuttgart 1990, S. 62.
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・ rezeptionsgeschichtlich begannen sie ihre Wirkung – wie angedeutet – in einer 
gewandelten sozial-politischen sowie literarisch-künstlerischen Wirklichkeit, in 
der sich mythisierende, verklärende Trends sichtbar machten.
Primär geht es uns um einige Fragen, die die Selbstbiografie als literar-ästheti-
sche Gattung unter Heranziehung der Werke genannter Autoren betreffen.
In der „Vorbemerkung“ zu seiner monumentalen, autobiografisch angelegten 
Trilogie All das Vergangene... verweist Manés Sperber auf die tausendjährige Tra-
dition dieser Art „intimer“ Literatur und beruft sich dabei auf die Confessiones des 
Augustinus sowie auf die Confessions eines Jean-Jaque Rousseau oder Tolstoi26). 
Dies zeige deutlich, dass die Selbstreferenzialität in autobiografischer Hinsicht mit 
einer solchen im Bereich der gattungsgeschichtlichen Bewusstwerdung einherge-
gangen ist.
Deshalb muss von Anfang an mit Verwunderung festgestellt werden, dass die 
von Friederike Eigler verfasste ausgezeichnete Abhandlung zum autobiografischen 
Werk Elias Canettis diesen Aspekt nur in einem recht unzureichenden Maße zu 
berücksichtigen vermochte: die „Diskrepanz“ „zwischen dem diskontinuierlichen 
Lebensverlauf des jüdischen Schriftstellers Elias Canetti und der gestalterischen 
und inhaltlichen Geschlossenheit seiner Autobiographie“ solle auf dem Hintergrund 
der „derzeitig (u. Hervorhebung; G.G.) kontrovers geführte(n) Diskussion über 
Status und Funktion von autobiografischen Texten“ beleuchtet werden27). Das ist 
zwar ein richtiger Ansatz, doch die Einschränkung auf die „derzeitige“ Diskussion 
um diesen Gegenstand wirkt berechtigterweise befremdend angesichts der Tatsache, 
dass die Autoren selbst sich ausdrücklich dessen bewusst sind, in einer ehrwürdig 
langen Tradition zu stehen. Denn die Auseinandersetzung zwischen einer herme-
neutisch-idealistischen Tradition und einem dekonstruktivistischen Umgang mit 
autobiographischen Texten geht über das 20. Jahrhundert weit zurück. Zumindest 
ist die Problematisierung von Wahrheitsgehalt, Echtheit, Repräsentativität, auf der 
einen Seite, und gestalterischer Verfahrensweise, auf der anderen, ebenso alt wie die 
Gattung selbst, deren erste Theoretiker auch Autoren solcher Texte und sich ihrer 
Verantwortung und der Fragwürdigkeit ihres bekenntnishaften Tuns voll bewusst 
waren.
Beispielgebend ist in dieser Hinsicht Robert Petschs Einführung in Goethes 
26) Manés Sperber, Vorbemerkung zu: M. S., All das Vergangene... (Die Wasserträger Gottes. 
Die vergebliche Warnung. Bis man mir Scherben auf die Augen legt), Europaverlag, 
Wien/Zürich 41983, S. 7f.
27) Friederike Eigler, Das autobiographische Werk von Elias Canetti. Verwandlung, Identi-
tät, Machtausübung, Stauffenburgverlag, Tübingen 1988, S. 1.
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selbstbiographisches Schaffen, in deren II. und III. Teil ein recht ausführlicher, 
sehr dokumentierter „Geschichtlicher Überblick“ von der Antike bis in die 20er 
Jahre des 20. Jahrhunderts hinein geboten wird28). Die von Eigler erwähnte „Dis-
krepanz“ hatte Petsch nicht nur bereits gesehen, sondern auch treffend formuliert: 
Die Selbstbiografie sei „gleichsam zwischen Natur und Kunst eingeklemmt“: „der 
Rohstoff mit allen Zufälligkeiten ist gegeben und soll möglichst wahrheitsgetreu 
überliefert werden, während andererseits der stilisierende Künstler sich berufen 
fühlt zu wählen, zu scheiden und zu ordnen, um seinem Gestaltungsdrang Genüge 
zu leisten.“ (S. 7) Zugleich erfasst er ebenfalls einleuchtend die Quintessenz dieser 
Gattung: Eine jede Selbstbiografie könne „nichts anderes sein als Dichtung und 
Wahrheit, d.h. eine umgewandelte, umgeordnete und verdichtete Wirklichkeit, ein 
zweites Leben, das sich von dem ursprünglichen abgelöst hat und als ein über ihm 
schwebendes künstlerisches Gebilde seinen eigenen Gesetzen folgt.“ (S. 8) So 
spricht auch Klaus Werner unter Bezugnahme auf das erste autobiografische Werk 
von Moses Rosenkranz von „Wahrheit und Dichtung“:
Denn das, was uns in Rosenkranz’ fragmentarischer Autobiografie entgegen-
tritt, ist die einer großen Kunstanstrengung verdankte weitgehende Verwand-
lung des Authentischen ins Fiktionale, des Faktischen ins Fabulöse.29)
Objektivität und Repräsentativität zugleich sind teleologisch-intentional die 
Paradigmen der Goetheschen autobiografischen Bemühungen, die sowohl syste-
matisch als auch als Teilbeschäftigung sichtbar geworden sind. Goethe ist einer der 
unerlässlichen Bezugspunkte der Selbstbiografie, der sowohl eine lange Entwick-
lung im Hegelschen Sinne „aufhebt“, als auch zukunftsweisend wirkt. Im Vorwort 
zu seiner „Dichtung und Wahrheit“ nimmt Goethe zu den fiktiven Äußerungen eines 
Briefpartners Stellung und artikuliert dabei Grundsätzliches im Zusammenhang mit 
Aufgaben und Glaubwürdigkeit autobiografischer Darstellungen:
 
[...] Denn dieses scheint die Hauptaufgabe der Biographie zu sein, den Men-
schen in seinen Zeitverhältnissen darzustellen, und zu zeigen, inwiefern ihm 
das Ganze widerstrebt, inwiefern es ihn begünstigt, wie er sich eine Welt- und 
Menschenansicht daraus gebildet, und wie er sie, wenn er Künstler, Dichter, 
Schriftsteller ist, wieder nach außen abgespiegelt. Hierzu wird aber ein kaum 
28) Robert Petsch, Einführung in Goethes selbstbiographisches Schaffen. In: Goethes Werke. 
Festausgabe, hrsg. v. R.P., 15. Band, Bibliographisches Institut, Leipzig 1926, S. 11ff.
29) Klaus Werner: Wahrheit und Dichtung. Moses Rosenkranz’ Kindheitserinnerungen. In: 
„Südostdeutsche Vierteljahresblätter“, 51. Jg., Heft 1, 2002, S. 36.
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Erreichbares gefordert, daß nämlich das Individuum sich und sein Jahrhun-
dert kenne, sich, inwiefern es unter allen Umständen dasselbe geblieben, das 
Jahrhundert, als welches sowohl den Willigen als Unwilligen mit sich fort-
reißt, bestimmt und bildet, dergestalt daß man wohl sagen kann, ein jeder, nur 
zehn Jahre früher oder später geboren, dürfte, was seine eigenen Bildung und 
die Wirkung nach außen betrifft, ein ganz anderer geworden sein. (u. Hervor-
hebungen; G.G.) 30)
Sowohl Rosenkranz als auch noch viel mehr Sperber und Canetti erweisen sich 
im 20. Jahrhundert in ihrem groß angelegten autobiografischen Unterfangen als 
in dieser goetheschen Tradition stehende deutschsprachige Autoren in Süd-Ost-
Europa.
Gedankengänge dieser Art in ihrer südosteuropäischen Prägung seien nun 
durch einige theoretische Überlegungen von Moses Rosenkranz illustriert, die sich 
im Laufe der Zeit in seiner autobiografischen Schrift niedergeschlagen haben, die 
ursprünglich als mehr-, zumindest dreiteilig angelegt war und den Titel Versuch 
über mich tragen sollte. Davon liegen mehrere Typoskripte vor, von denen die 
erste Fassung des ersten Teils Die Kindheit bereits erschienen ist. De facto ist nicht 
sicher, ob sich Moses Rosenkranz zu einer Veröffentlichung der autobiografischen 
Schriften tatsächlich entschieden hätte. Literaturgeschichtlich sind sie jedoch für 
den Kulturraum, in dem sie entstanden sind, geradezu unerlässlich.
Der erste, mit der Überschrift Kindheit versehene Teil liegt in drei Fassun-
gen vor, von denen sich die Herausgeber für die erste entschieden haben, weil sie 
ursprünglicher, urwüchsiger, sprachlich erhabener und direkter anmutete. Alle 
Fassungen, jedoch noch viel mehr die I., zeichnen sich durch wortgewaltige, bildli-
che oder parabelhafte Darstellung von menschlich, bildungsmäßig und dichterisch 
bedeutenden Momenten der Kindheit aus, die der Dichter in einer Gegend erlebte, 
die von einer einmaligen Vielfalt von Völkerschaften, also auch von Charakteren 
sowie von unterschiedlichen Lebensgewohnheiten und -vorstellungen geprägt 
wurde. Damit ist das osteuropäische Kolorit bereits inhaltlich gelagert, das damit 
dieses autobiografische Werk als eines ausweist, das einem Raum zuzurechnen ist, 
der geografisch, historisch und politisch genau bestimmbar ist: 
Beeindruckend sind die Variabilität im Ausdruck, die Erzählhaltung und der 
Umgang mit der Sprache, so steht etwa subtil formulierte Ironie neben glaub-
30) Johann Wolfgang Goethe, Dichtung und Wahrheit. In: Goethes Werke. Festausgabe, hrsg. 
v. Robert Petsch, 15. Band, Bibliographisches Institut, Leipzig 1926, S. 5f.
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würdig eingebrachtem Pathos. In Summe ist das sicherlich ein spezielles, aber 
nicht minder aufschlussreiches und gültiges Kaleidoskop ostmitteleuropäi-
scher Existenz in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 31)
Der zweite autobiografische Teil, der sich ebenfalls von einer derartigen Son-
derprägung auszeichnet, trägt die Überschrift Jugend und setzt die begonnene 
Darstellung des Lebens- und Bildungsweges des Dichters Moses Rosenkranz fort, 
wobei hier der Begriff „Bildung“ im Sinne der klassischen Auffassung Goethescher 
Prägung zu verstehen ist. Dabei bestimmt das Diltheysche „Erlebnis“ diese Art 
Dichtung, in diesem Falle auch die Autobiografie zur Gänze. Sowohl „humanisti-
sches Ethos“ als auch „Bildungserbe“ wurden von ihm – wie sich der Dichter selbst 
ausdrückte – „mehr bluthaft mitbekommen, als wissentlich erworben“.32)
In jüngster Zeit entdeckte Doris Rosenkranz im Nachlass des Dichters eine 
andere Fassung der Jugend 33), die – nach vorläufigen Überlegungen – in die heraus-
zugebende Fassung teilweise eingebaut werden soll.
Eine Fortsetzung des durch diese zwei Teile begonnenen autobiografischen 
Werkes wurde leider wegen der Fülle des zu Berichtenden und Darzustellenden 
immer komplizierter, da der Autor – wie die zwei vorliegenden Teile belegen – 
darauf bedacht war, nicht nur unmittelbar Erlebtes und Assimiliertes, sondern auch 
gedanklich Erfasstes noch einmal, aus der reiferen Schau des bereicherten Lebens-
alters heraus, Revue passieren zu lassen, um das eigene Selbstverständnis einher 
gehen zu lassen mit seinem immer komplexeren Weltverständnis. Immer mehr 
setzte sich offensichtlich beim Dichter die erlahmende Einsicht durch, die er in 
einem Stefan Sienerth gewährten Interview knapp und folgenreich postulierte: „Die 
Realität meines Lebens entzieht sich jeder Möglichkeit einer Schilderung.“ 34) So 
konnte die sich abzeichnende Trilogie nicht abgeschlossen werden, wobei sich nun 
der Leser auf das Torso gebliebene Werk durchaus freuen kann, denn die Lektüre 
der zwei autobiografischen Teile wird den bisher eher als Poeten, weniger als Prosa-
31) Heinz Steuer: Die Geschichte eines jüdischen Bauernbuben aus der Bukowina von 1904 
bis 1919. (Quelle: Die Rezensionsdatenbank des Österreichischen BibliotheksWerks 
(www.biblio.at/rezensionen/details.php3)
32) Moses Rosenkranz, Anregungen und Daten zu einem Vorwort, S. 197. In: George Guţu 
(Hrsg.), Moses Rosenkranz: Literaturhistorische Dokumente. In: Zeitschrift der Germani-
sten Rumäniens, 1-2 (7-8), 1995, S. 197-202.
33) Diese handschriftlich vorliegende Fassung nannten wir, ich und Doris Rosenkranz, die 
Vorläuferfassung“, weil sie vor der Typoskript-Fassung entstanden ist. (Siehe auch Anm. 
23.)
34) „Alles Erlebte übertrug ich in die Bilderwelt meiner Verse.“ Ein Gespräch mit Moses 
Rosenkranz. Von Stefan Sienerth. In: Südostdeutsche Vierteljahresblätter, 4/1993, S. 284. 
Auch in: Moses Rosenkranz, Bukowina. Gedichte 1920-1996. Hrsg. v. Doris Rosenkranz 
und George Guţu. Rimbaud, Aachen 1988, S. 162.
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autor bekannten Moses Rosenkranz in ein vielfältigeres und noch lebhafteres Licht 
zu rücken vermögen.
Auch diesem autobiografischen Ansatz haftet das Urhafte eines unverfälschten 
Daseins an: „Die Gegend, in der wir lebten und der ich die frühesten Erinnerun-
gen verdanke, war ländlich geprägt. In meiner Dichtung bin ich von den Bildern 
meiner Kindheit nie losgekommen.“ 35) Dabei habe sich „so manches Erlebnis und 
so manche Erfahrung aus dieser Zeit“ „,subkutan‘ eingeprägt“. Von all diesen 
Erlebnissen ist im bislang nur teilweise veröffentlichten autobiografischen Werk 
von Rosenkranz in bemerkenswerter epischer Breite und mit der Wucht des sprach-
mächtigen dichterischen Ethos die Rede. Dabei hoben die Rezensenten die „multi-
linguale Umgebung“, den „sprachlichen Wirrwarr der k.u.k.-Welt“ hervor, denn „die 
Beziehung zur deutschen Sprache ist einer der vielen abenteuerlichen Fabelstränge 
in Rosenkranz’ Erinnerungsbuch“ 36).
Genauso wie in den Autobiografien und den Werken von Manés Sperber und 
Elias Canetti schimmert auch bei Rosenkranz ununterdrückbar, ja herrschsüchtig 
das Heimatgefühl, die „Sehnsucht zurück“. Die Bukowina ist bei ihm überall prä-
sent, von den ersten Gedichten im 1930 veröffentlichten Band Leben in Versen bis 
zu seinem jüngst erschienenen Band mit dem bezeichnenden und viel sagenden 
Titel Bukowina 37). Diese ländliche Prägung wurde nach der Rückkehr des Dichters 
aus dem sowjetischen Gulag in der autobiografischen Schilderung sichtbar. Die 
Typoskripte wurden aus Rumänien zusammen mit Gedichtkonvoluten hinausge-
schmuggelt und gelangten über Diplomatenpost nach Frankreich und Schweden.
Die Anlage zu dieser autobiografischen Skizze scheint in mehreren – kürzeren 
und längeren – Fassungen von Überlegungen des Dichters im Zusammenhang mit 
einem Vorwort zu seinem Gesamtwerk oder zu seinem Lebensweg zu liegen. Diese 
zusammenfassenden Exposés sind im Museum für Rumänische Literatur, im Alfred-
Margul-Sperber-Nachlass, sowie im Privatarchiv der Witwe zu finden. Sie wurden 
von uns im Heft 7-8 / 1995 der „Zeitschrift der Germanisten Rumäniens“ 38) erstma-
lig veröffentlicht und bilden – beim näheren Hinsehen – das Konzept der autobio-
grafischen Schrift Versuch über mich, wobei gesagt werden muss, dass der Dichter 
35) Ebd.,  S. 278.
36) Olga Martynova: Auf der Wiese wachsen Mädchen. Wo die Festzimmer der Aufklärung 
Bretterbuden waren: Moses Rosenkranz erinnert sich an eine bukowinische Kindheit zwi-
schen Kühen und Gemüsegärten. In: Der Tagesspiegel, Sonntag, den 29. April 2001, S. 
W 4.
37) Moses Rosenkranz, Bukowina. Gedichte 1920-1997. Zusammengestellt vom Verfasser 
unter Mitwirkung von Doris Rosenkranz und George Guţu. Mit einem Interview von 
Stefan Sienerth und einem Essay von Hans Bergel, Rimbaud, 1998.
38) George Guţu (Hrsg.), Moses Rosenkranz: Literaturhistorische Dokumente. (Anm. 32.)
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auf diesen generischen Titel zu verzichten geneigt war.
Alle diese drei Exposés geben gleichermaßen, in harmonischen Partien, ohne 
poetologisch hinausposaunte Absichten, Auskunft über seinen Lebensweg wie über 
seinen dichterischen Werdegang. Dabei ist die episch breiter angelegte, ausführ-
lichere, ja lebendigere Darstellung in den autobiografischen Teilen Kindheit und 
Jugend – wie nicht anders zu erwarten –  nacherlebbarer, farbenprächtiger und viel-
sagender. Echtheit und Unmittelbarkeit sind Merkmale dieser Rekonstruktion von 
Zeit und Ort, die die Problematisierung von Wahrheitsgehalt, Echtheit, Repräsen-
tativität, auf der einen Seite, und gestalterischer Verfahrensweise, auf der anderen, 
noch einmal aufleben lässt. Die Umstände des memorierenden und extrem knappen, 
ja lakonisch-kargen Dichtens im Werk von Rosenkranz werden in einem ungebän-
digten Duktus von Erlebtem und Sprachlich-Erfasstem konturscharf und beinah 
filmisch aufgerollt. Dabei werden das Freilegen und Konstruieren des Erinnerten 
mit der sie tragenden Sprache, hier der deutschen Sprache, in ein direktes Verhältnis 
gesetzt, wobei auch das Nichtstimmungshafte auf die darin verborgene Bedeu-
tung hinterfragt wird, was Rosenkranz einmal mit der Formel ausdrückte, er zeige 
„Zustände auf mit einem Hintersinn von Rebellion“ 39).
Im Gegensatz zu den intellektuell sich gebärdenden Sperber und Canetti, betont 
Rosenkranz eher das Archaische und Konkrete, das Bäuerlich-Unverfälschte, wobei 
die Selbststilisierung nur die eines aus Not dichtenden Bauers ist. Normales länd-
liches Dasein sowie bedrohte Existenz im Gulag weisen den gemeinsamen Nenner 
der Faszination der Natur, des elementar Fundamentalen auf.
Das „bluthaft Mitbekommene“ übertrug sich von Generation zu Generation – so 
gleich zu Beginn von Kindheit: 
Vater wiederum hatte als Bildungsgut aus seinem Elternhause nichts mitneh-
men können. Schon als Fünfjähriger hütete er die Gänse seines Heimatdorfes, 
um sich wenigstens zum Teil schon selbst zu ernähren, was ihn zum Lernen 
des Lebens, doch keiner Sprachen angeregt hat. Und als er in seinem zehnten 
Daseinsjahre Hals über Kopf in die Welt mußte, besaß er von seinen Eltern 
nicht mehr, als was sie ihm auf dem natürlichen Weg über den Samen ver-
macht hatten. Das schien allerdings nicht wenig gewesen zu sein, denn er war 
nicht bloß von gesundem, kräftigem und angenehmem Äußeren, sondern auch 
von reich und vielseitig ausgestattetem Gemüt, worin die Fähigkeit zu großem 
Denken und dem Bestreben um den viersprachig genauen Ausdruck desselben 
jedem Ohre willkommen auffiel. In der angedeuteten Babylonie unvollstän-
39) „Alles Erlebte ...“ …, S. 278.
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dig beherrschter Sprachen, in denen meine engere Umwelt ertönte, war mir 
recht unbehaglich zu Mute und ich suchte mich der Verwirrung zu entziehen, 
indem ich meinen Kindermund selten zum Reden auftat. Bemüht, meine 
Empfindungen, Gefühle und Gedanken auch für mich selbst den unzuverläßig 
gekannten Idiomen zu entziehen, lernte ich die Bewegungen meines Inneren 
stillschweigend rein zu erleben und ersann schon in jenem frühen Alter die 
Sphäre unmaterialisierter Geistigkeit.40) 
In eben dieser Sphäre vollzieht sich der Ansatz der autobiografischen Rück-
schau, die mit dem Jahr der Geburt 1904 in Berhometh am Pruth beginnt und die 
familiären Verhältnisse panoramahaft schildert: Groll der Geschwister, Geburt des 
Bruders Samuel, die bereits zitierte „Babylonie unvollständig beherrschter Spra-
chen“ (S. 6), erste Kontakte zu Mörikes und Goethes Gedichten, Kriegsbeginn, 
Zwangsevakuierungen, deutsches Gymnasium in Bielitz, Konvikt in Prag, Entdek-
kung des echten Geburtszeugnisses (20. Juni 1904), Mannwerdung und Liebesver-
rat, Frieden von Brest-Litowsk, die neuen Herrscher (die Rumänen), Umzug nach 
Czernowitz, III. Staatsgymnasium am Austria/Dacia-Platz, „Chaos auf dem Grabe 
der alten Ordnung“ (142), Nachwehen des Weltkrieges, Tod des Vaters, August 
Forels Buch zur sexuellen Frage. Das sind nur einige der zahlreichen Stationen 
eines an Erlebnissen reichen Lebens, das sich mit Sozialgeschichte und Historie, mit 
Politik und Mentalitäten aufs engste verbindet.
In engstem Zusammenhang damit und in unlösbarer Verflochtenheit werden 
seine naturhaft-dichterische Neigung und Begabung, zugleich aber auch sein dich-
terisch geprägter, autodidaktischer Bildungsweg sichtbar. Direkte oder indirekte 
Kontakte mit der „weltliterarischen Hand des größten Deutschen“, d.h. Goethes (S. 
33), mit Kleist, Clemens Brentano, den Brüdern Grimm und ihren Märchen („Stücke 
der Elementarpoesie“, S. 137), Wieland, Herder, Homer und Lessings Laokoon als 
„Bildungsausflüge“ (S. 147), Nietzsche (in Eduard Engels Literaturgeschichte in 2 
Bänden; S. 192). Das erste Gedicht schildert die Gräuel des Krieges: 
Ich kann nicht die Sprachen der Leute, / aber recht gut ihre Leiden. / Dir, 
Vater, laß mich sie Schreiben: / Gabst Du dazu doch die Hand mir. / Sehr 
fürchten sie voreinander, / und was ihn im Ebenbild ängstigt, / so mancher 
40) Moses Rosenkranz: Kindheit. Fragment einer Autobiographie (Herausgegeben von 
George Guţu. Unter Mitarbeit von Doris Rosenkranz), Rimbaud-Verlag, Aachen 2000, 
2. Aufl. 2001, 3. Aufl. 2003. Zitiert wird nach der 1. Auflage, 2000. Hier S. 10f. (Weitere 
in runden Klammern stehende Seitenangaben im Text beziehen sich, soweit nicht anders 
vermerkt, auf diese Ausgabe.)
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machts aus sich selber: / Den blicklosen Leblosen Leichmann. / Von Dir 
herniedergesendet, / empfinde ich Angst nicht vor ihnen; / aber der Last ihrer 
Schmerzen / fühl ich in mir keine Muskeln. / So gib mir das Wort, mir zu 
helfen; / denn was ich sage, wird leichter: / Fast mühelos heb ich den Toten / 
zu Dir nun auf diesem Blatt. (S. 94)
Damit ist der dichterische Weg in deutscher Sprache bereits eingeschlagen. 
Unschwer lässt sich hier der Hölderlinische Sprachduktus erkennen. Gerade die 
Sprachmagie fasziniert auch in den Erinnerungen aus dem Jahre 1958: 
Das Wunder dieses Buches ist Rosenkranz’ Deutsch, das so wenig stan-
dardisiert ist wie sein ganzer Bildungsgang und sein Lebenslauf. Es ist ein 
intensives, hochpoetisches, präzises, wie hastiges und zugleich unverbildetes 
Deutsch, das Resultat des Versuchs, gewissermaßen dichterisch und unmittel-
bar auf die Möglichkeiten der deutschen Sprache durchzugreifen.41)
Zwischendurch tauchen tiefsinnige Reflexionen über Sprache und Dichtkunst, 
über ihr Verhältnis zu einer verworrenen, im Wandel begriffenen Realität. Eine „gei-
sterhafte Weltkorrespondenz“ bemächtigt sich des noch sehr jungen Mannes: 
Ich schien mir unter der Haut aus tausend Augen bestehend, die nicht bloß 
das Äußere der Erscheinungen und Taten, sondern auch deren Wesen in ihre 
Nerven sogen und einer Mitte zuleiteten, die sie auf geistigem Spiegel zur 
Schau stellte. Diese Optik der Seele gab es mir auch an die Hand, die wer-
dende Gestalt schon im unbestimmbaren Keim, das verhängte Geschehen 
schon in den Anzeichen zu erkennen. Ich habe hier nicht das Fern- und Hell-
sehen im Auge, auch nicht die telepathische noch auch die magnetische Emp-
findsamkeit. Das Phänomen ließe sich eher im Begriff eines Allbewusstseins 
zusammenfassen.
Die Phantasie schafft Ausweichräume, auch wenn diese als unwahr erkannt 
wurden: „Meine Seele zog sich noch mehr, als bis nun, in das Innere zurück. Doch 
beschränkte sie jetzt sich nicht bloß auf Räume der Welt und des Gefühls durchflie-
gende Gedanken; sie gaukelte meinem Blick, von der Hirnseite her, Vorstellungen 
der Wirklichkeit vor, die die Realitäten, von der Weltseite her, Lügen straften. Und 
41) Jörg Drews: Polyglottischer Notballast. Moses Rosenkranz erzählt seine Bukowiner 
Kindheit. In: Süddeutsche Zeitung, Mittwoch, den 16. Mai 2001, S. 21.
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ich entschloss mich oft für die Unwahrheit.“ (S. 129) In der Welt der Grimmschen 
Märchen fühlt er sich wie sonst nirgends heimisch:
 
Das waren endlich die Schriften nach dem Sinn und Maß meines geistigen 
Durchdringungswillens. Wie einst in den Uhland'schen Strophen vom Apfel-
baum erlebte ich in diesen von kernigen Dichtungsmeistern wieder gesagten 
Stücken der Elementarpoesie das Glück lückenlosen Verständnisses in der 
Sprache. In den Worten dieser Dichtungen schien mir die Landschaft und 
meine Lage in ihr, wie eine Welle im Fluss zu schwingen und diese genaue 
Unterkunft der Realität in der Phantasie, der Natur im Geiste der Kunst, ent-
zückte und beseligte mich und war mir einleuchtend, wie schriftlich kein Ding 
zuvor. Aber die traumhaft-lächerlichen Helden waren mir wie aus dem Herzen 
geschnitten, und ich fand sie mir gleich, wie sich Wassertropfen sind. Gera-
dezu aufgelöst fühlte ich mich in den Gestalten und Erfüllungen ihrer Wün-
sche, die bis auf den Hauch akkurat der Welt meines Gemüts entsprachen, das 
sich dieselbe inmitten einer unmöglich derben Umgebung als eine Zuflucht 
erschaffen hatte.“ (S. 137)
Die Goethesche Maxime „Natur und Kunst sie scheinen sich zu scheiden“ 
erfährt hier eine erstaunlich bildliche Umschreibung! Bäuerlich-Urmütterliches und 
tiefsinniges Sinnieren gehen hier eine eigenartige, eigenwillige Symbiose ein, die 
diese autobiografische Schrift durch und durch prägt. 
Klassische Impulse wirken sich produktiv aus: „Lessings Lehrbuch und der 
Ilias, die ich dann gemeinsam studierte, verdanke ich die Richtlinien, in deren 
Verfolgung ich das Glück hatte, mit Strenge und Fleiß, in den meinen angeborenen 
Bedingungen entsprechenden Entwicklungsfluss zu münden, oder, um ein Wort 
Nietzsches abzuwandeln: zu werden, was ich war.“ (S. 147) Auf dem dominierenden 
Hintergrund der klassischen und antiken Dichtung baut sich der Dichter Rosenkranz 
seinen eigenen poetischen Raum auf: in seinen Gedichten erschallt der „Klagege-
sang um das zerstörte Kaiserreich“ und um die Bukowina (S. 147). Damit Hand in 
Hand geht die Arbeit an der eigenen Ausdruckskraft: 
Meine Hauptbeschäftigung war aber der Selbstunterricht im Deutschen und 
das Lernen der Dichtung. In jenem beschränkte ich mich auf das langsame 
und eindringliche Lesen unserer Klassiker, in diesem auf eigene Übungen in 
allen Formen der Gattung. In beiden suchte ich klar, bündig und wahrhaftig: 
dort zu verstehen; hier auszudrücken. Die Ergebnisse unterwarf ich prüfenden 
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Belastungen: indem ich die des Lesens aufschrieb und mit den Texten ver-
glich, und die der eigenen Erzeugung studierte und gegen die Absichten hielt. 
In beiden Fällen duldete ich eher das Unzureichende, das ergänzt werden 
konnte, als das Übersteigende, das mich Verfälschung dünkte. Um die sprach- 
und literaturwissenschaftlichen Kategorien des Gewachsenen kümmerte ich 
mich nicht: Ich wollte die Gestalt, nicht ihr Skelett; den Garten nicht die 
Botanik; ich wollte schauen und schaffen, nicht enträtseln und konstruieren. (S. 
192)
Deshalb sucht man bei Rosenkranz vergebens nach sprachlichem Solipsismus, 
er befindet sich im Besitz eines universalen Sprachverständnisses, in dem auch 
der Zusammenbruch seiner Welt Sprache als Rettung erscheinen lässt, so dass 
auf diesem autobiografischen Hintergrund der Doppelsinn des Titels seines ersten 
Bandes Leben in Versen erst richtig deutlich wird. „Leben“ soll hier Wahrheit 
äußerer, erlebter und mitreflektierter Begebenheiten, „Verse“ dagegen ihre im eige-
nen Ich gebrochene Reflexion der Dichtung. Mit Goethes Worten: Dichtung und 
Wahrheit. Was Canetti „gerettete Zunge“ bezeichnet, steht bei Rosenkranz in einem 
gewissen Zwielicht – er setzt sich auch mit der Sprache auseinander, mit kollektiver 
und politisch-poetischer Verdrängung, doch lässt er sich nicht vereinnahmen, sein 
Leid ist zugleich individuumsbezogen sowie auf alle vom Schicksal Geschlagenen 
ausdehnbar. Dabei macht seine Kritik auch vor gewissen Erscheinungen der westli-
chen Zivilisation nicht Halt – ohne jedoch einer untergegangenen Zeit emphatisch 
nachzutrauern.
*
Der Beginn des zweiten Teils der Rosenkranzschen Autobiografie Jugend 42) 
steht im Zeichen Schopenhauers und seiner Welt als Wille und Vorstellung. Des 
Autobiografen eigene Welt ist die der Suche und des Wanderns: Reisen führen ihn 
nach Österreich, Deutschland und Frankreich, auf Arbeitssuche, auf Selbstsuche. 
In „der hinkenden Nachfolge Goethes“ (S. 73) betrachtet er kritisch seine eigenen 
dichterischen und essayistischen Erzeugnisse, von denen er manches sogar zu ver-
brennen beabsichtigte, was er schließlich doch nicht zu tun vermochte: denn „es war 
Sprache. Es waren Worte, Klänge, Bilder; vielleicht auch Gefühle und Gedanken; 
sicher Emotionen; kurz, Geist…“ (S. 63) Der schöpferische Vorgang wird einer 
42) Siehe Anm. 23. Im Folgenden nehmen wir auf die zuerst gefundene, maschinenschrift-
liche Fassung Bezug. Die in runden Klammern stehenden Seitenangaben beziehen sich 
von nun an auf diese Quelle.)
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christlichen Passion gleichgestellt: Einmal geschaffen, erlangen die dichterischen 
Produkte völlige Autonomie: 
Aber ich mußte erfinden und aufs Papier setzen. Dabei machte mir freilich die 
phantasielose Wahrheitsliebe zu schaffen. … Am aufgesetzten Produkt suchte 
ich indes immer vergeblich eine Freude zu finden. Lag es fertig vor mir, fand 
ich immer daran was auszusetzen und litt darüber beschämende Gefühle der 
Ohnmacht. … Ich hatte schon mein Kreuz damit. (S. 78f).
Die verlorene Heimat wird schonungslos realistisch nachgezeichnet, mit anti-
semitischen und nationalistischen Entgleisungen (S. 80f, 95, 115), die Drohungen 
der „Siguranza“, aber auch mit Vereinsamung unter seinesgleichen: „So wurde ich 
in die Juden gedrängt, zwischen denen ich ein Fremder blieb.“ (S. 81) Canettisches 
wird in Bezug auf die Beurteilung der Massen indirekt evoziert: die Massen sollten 
„als Charaktere“ geschildert werden im Sinne der Aristotelischen drei Einheiten – 
die von den Massen getragenen Revolutionen erweisen sich am Ende als „Rückfälle 
in der Entwicklung“. (S. 85) Die Geschichte steht über dem Einzelnen und setzt 
ihn aus dem Gewohnten aus: „Hier hatte mich die Weltgeschichte, die, was mir die 
Schule weis machen wollte, das Weltgericht war, zum Ausländer degradiert. Dabei 
war das Aus, das an sich schon bezeichnend war, auch mit aus-setzig, Aus-wurf … 
verbunden. Ich hatte jedoch keinen Weg daraus.“ (S. 102) Damit ist bei ihm das 
Marionettenhafte der Massen verbunden. Daher auch das „Leiden am Exil“, am 
„Unbeheimateten“ (S. 150). Mit dem eigenen Kind in der Hand geht der am Leben 
Gescheiterte in den Wald: „Hätte ich doch wie ein Baum gelebt! Unverrückbar in 
der für recht gefühlten Dimension der Einsamkeit, nur der Scholle und den Wolken 
verbunden, der Nahrung und den Träumen. Daß ich herausstämmen ließ aus meinen 
Wurzeln!“ (S. 162)
Das ist die Wahrheit eines Menschen, einer unverwechselbaren, auch nicht wie-
derholbaren Existenz, wie sie auch von Canetti aufgefasst wurde. 
So bekundete dieser in der „Vorbemerkung“ zur Provinz des Menschen, in den 
Aufzeichnungen zeige er, er habe die verstrichene Zeit „wach erlebt“: „Wenn eine 
solche Rechenschaft vielleicht etwas erratisch erscheint, so ist sie in jedem Satz 
ihrem Augenblick nah und enthält die Wahrheit immerhin eines Menschen.“ 43) 
Canetti erhebt zwar Anspruch auf Wahrhaftigkeit seiner auch wenn nur frag-
mentarisch aufgezeichneten Erlebnisse, verzichtet jedoch bewusst auf deren All-
43) Elias Canetti, Die Provinz des Menschen. Aufzeichnungen 1942-1972, Fischer Taschen-
buch Verlag, Frankfurt am Main 1991, S. 7.
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gemeinheitsgehalt: der Leser nehme zwar Wahrheit, aber eben die eines genau 
bestimmbaren Menschen, eben Canettis, wahr.
Greifen wir nun eine bezeichnende Aussage heraus: „Früh hatte er Goethe ver-
schluckt und gab ihn nie wieder her. Nun sind die wütend, die selber Goethe ver-
schlucken wollten.“ 44) Ist dieses „er“ Canetti selbst? Und zugleich Büchner/Lenz, 
der Goethe gerne „verschluckt“ hätte und dessen „Heimat, die einzige Region, in 
der er frei zu atmen vermochte“, eben Goethe war? Ein Goethe, der „ihn aus sich 
verbannt“ hatte? 45) Auch wenn die Annäherung zu Goethe in mancherlei Hinsicht 
befremden könnte, da Canetti – ebenso wie Manés Sperber – als eine keinesfalls 
„harmonisch ausgereifte und ihrer Entelechie gehorchende Persönlichkeit“ 46) in 
einer völlig veränderten Wirklichkeit lebt, so steht das Bekenntnis zu Goethe an 
relevanter Stelle: „Wenn ich trotz allem am Leben bleiben sollte, so verdanke ich 
es Goethe, wie man es nur einem Gott verdankt. Es ist nicht ein Werk, es ist die 
Stimmung und Sorgfalt eines erfüllten Daseins, das mich plötzlich überwältigt 
hat.“ Goethe wirke auf ihn katalytisch ein: „ ... er gibt mir mein Recht: Tu, was du 
mußt,... atme, betrachte, überdenke!“ 47) Goethes Lebensgeschichte – und die kennt 
Canetti vor allem aus Goethes belletristischen und autobiografischen Werken! – 
biete ihm Halt in einer unmenschlich auseinander driftenden Wirklichkeit: Goethes 
Leben und Goethes Selbstbiografie Dichtung und Wahrheit führen ihn zu „der 
einheitlichen Perspektive eines zeitgenössischen Ichs [...], das ohne Eile und ohne 
schrille Selbstentblößung seine Geschichte – und die Geschichte seiner Zeit – 
erzählt.“ 48)
Die brüchige Einheit mit der Tradition geht mit der Zeitgenossenschaft des 
Selbstbiografen einher. Ebenso wie Canetti stellt auch Manés Sperber dieselbe 
Orientierung unter Beweis: Es gehe ihm darum, zu zeigen, „dass das Ich und der 
Zeitgenosse eine untrennbare Einheit bilden in ihrer Subjektivität und in ihrer 
objektiven Abhängigkeit von Umständen und allgemeinen Ereignissen.“ Wie lautete 
diese Aufgabe bei Goethe: „den Menschen in seinen Zeitverhältnissen darzustel-
len“. Und weiter: dass nämlich das Individuum „sich und sein Jahrhundert kenne“, 
auch wenn das schwer erreicht werden kann. Diesem Postulat kommt auch Sperber 
44) Elias Canetti, Das Geheimherz der Uhr. Aufzeichnungen 1973 bis 1985, Fischer Taschen-
buch Verlag, Frankfurt am Main 1990, S. 213.
45) Elias Canetti, Georg Büchner. Rede zur Verleihung des Georg Büchner-Preises. In: E. C., 
Das Gewissen der Worte. Essays, Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt am Main 1989, 
S. 235.
46) Martin Bollacher, „ich verneige mich vor der Erinnerung“. Elias Canettis autobiographi-
sche Schriften. In: Hüter der Verwandlung. Beiträge..., a.a.O., S. 247.
47) Elias Canetti, Die Provinz des Menschen..., a.a.O., S. 42f.
48) Martin Bollacher, a.a.O., S. 249.
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in seinem autobiografischen Werk nach: Denn es geht ihm prioritär darum, 
die eigene Vergangenheit zu vergegenwärtigen, um den unlösbaren Zusam-
menhang seines Werdens und seiner Taten zu ergründen: um sich als einzelner 
und zugleich als Kind seines Jahrhunderts so zu beurteilen, als wäre er ein 
anderer: um sich ohne Pose, ohne Spiegel ins eigene Gesicht zu sehen.49)
Selbstreferenzialität als Überlebenschance, als Atemholen – wie in der „Psy-
chologie der Selbstbeobachtung und der inneren Erfahrung“ bei den Indern: Wenn 
Canetti über Hermann Brochs „Laster“ „das Atmen“ spricht, so denkt man unwill-
kürlich an Paul Celans Definition der Dichtung als einer „Atemwende“ 50) und ist 
nicht unberechtigterweise geneigt, diesen Vorgang mit jenem der Canettischen 
„Verwandlung“, die die Dichter zu „hüten“ hätten, zu vergleichen: der Dichter ist 
also „der Hüter der Verwandlungen“, der „sich das literarische Erbe der Menschheit 
zu eigen“ macht, „das an Verwandlungen reich ist“, und „die Zugänge zwischen 
den Menschen“ offen hält in einer Welt, „die man als die verblendetste aller Welten 
bezeichnen möchte“.51) Denn unsere Welt unterscheide sich von der schöne Utopien 
zulassenden Wirklichkeit früherer Zeiten durch den „Doppelaspekt des Kommen-
den, aktiv gewünscht und aktiv gefürchtet.“ 52) Er nimmt in sich – und somit auch in 
seine Werke – „das tausendfältige Leben“ auf, das „ihm die Kraft“ gibt, „sich dem 
Tod entgegenzustellen“, und somit „zu etwas Allgemeinem“ werde53). Also doch – 
berechtigter – Anspruch auf Repräsentativität!
Denn „alle Texte Canettis sind auf gleichzeitig distanzierte und intime Weise 
autobiografisch. Die Spannung zwischen Distanz und Intimität variiert“, erwähnt 
Dagmar Barnouw54), so dass man – wie Goethe in Lotte in Weimar – auch hier 
sagen könnte: „Lebensgeschichte ist’s immer.“ Somit durchdringt sich – wie Bol-
lacher vermerkt – Fiktionales mit Authentischem zu einer überwältigenden Schau: 
Im Dichter leben „viele“ Personen, er selbst „lebt in seinen Charakteren, die in ihm 
49) Manés Sperber, Vorbemerkung zu: M. S., All das Vergangene..., a.a.O., S. 8f.
50) Elias Canetti, Hermann Broch. Rede zum 50. Geburtstag. Wien, November 1936. In: E. 
C., Das Gewissen der Worte, a.a.O., S. 20 bzw. 18;  Paul Celan, Atemwende. Gedichte, 
Suhrkamp, Frankfurt am Main 1968; Paul Celan, Der Meridian. In: P. C., Ausgewählte 
Gedichte. Zwei Reden, hrsg. v. Beda Allemann, Suhrkamp, 1980, S. 141 f.
51) Elias Canetti, Der Beruf des Dichters. Münchner Rede, Januar 1976. In: E. C., Das 
Gewissen der Worte, a.a.O., S. 283 bzw. 286.
52) Elias Canetti, Realismus und neue Wirklichkeit. In: E. C., Das Gewissen der Worte, a.a.O., 
S. 77.
53) Elias Canetti, Der Beruf des Dichters..., a.a.O., S. 290.
54) Dagmar Barnouw, Elias Canetti, Metzler, Stuttgart 1979, S. 1.
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sich widerspiegeln.“55) Daher „das Seltsame seiner Lebensgeschichte, in der alles 
auf einen Sinn bezogen ist, als hätte es darin keinen nutzlosen Augenblick gege-
ben“, und dieses Seltsame „besteht in einer eigenartigen Verflechtung“.56)
Eine Verflechtung, die auch zum Widerspruch reizte: Manche Kritiker sahen in 
der Fülle der autobiografischen Rückschau Canettis einen gewissen Ausdruck der 
„Eitelkeit“ oder „Selbstgefälligkeit“ – Marcel Reich-Ranickis Stellungnahmen sind 
dabei paradigmatisch und notorisch. Man kann Joachim Günther durchaus beipflich-
ten, wenn er behauptet: Canettis autobiografisches Werk gehöre „zu den wenigen 
Beispielen dieses literarischen Genres... die sich über die Zeiten hinweg halten, weil 
sie Wahrheit und Dichtung, kleine private Welt und übergreifende Zeitgeschichte 
in einem enthalten.“ 57) Und man kann Carol Petersen ebenfalls zustimmen, wenn 
er ausführt: „Canetti schrieb [...] seine Lebensgeschichte nicht deshalb, weil er sein 
persönliches Leben für das wichtigste aller zeitgenössischen Menschen hält (was 
eine recht paranoide Vorstellung gewesen wäre, die Canetti nicht einmal im Traum 
hätte einfallen können; G.G.), eher weil das Zeitgeschehen ihn zu dessen Entäuße-
rung drängte.“ Man kann jedoch wiederum anderen Behauptungen Petersens nicht 
zustimmen, weil sie pauschal-verflachend wirken: Canetti sei bemüht, „sein Ich 
gleichzeitig auch zum Ich des Menschen schlechthin zu erweitern“ (u. Hervorhe-
bung; G.G.)58), was ja in direktem Widerspruch steht zu Canettis eigener Aussage, 
seine Wahrheit sei die eines Menschen! Dass Canetti durch das Schreiben der Auto-
biografie „seine Sprache“ bewahrte, ist wiederum zumindest fragwürdig, weil er sie 
auch sonst geschrieben hätte; die Erklärung Petersens jedenfalls ist von einer bezau-
bernden Naivität 59).
Repräsentativität – ja, aber nicht auf diese empirische Art und Weise. Erinnern 
wir uns an Moritzens „Bildungsrobinsonade“ und Goethes „Bildungsodyssee“: 
Canetti scheint ihre Synthese anzustreben, da, wie Peter Laemmle bemerkt und „wie 
er (Canetti; G.G.) oft betont hat, Odysseus und Robinson die eigentlichen Leitfigu-
ren seines Lebens“ seien: 
55) Martin Bollacher, a.a.O., S. 254.
56) Franz Schuh, Der Dichter als Vorbild und Konkurrent, in: Hüter der Verwandlung. Bei-
träge..., a.a.O., S. 82.
57) Joachim Günther, zitiert nach: Carol Petersen, Elias Canetti, Colloquium Verlag, Berlin 
1990, S. 81f.
58) Carol Petersen, a.a.O., S. 78. Diese eitle Äußerung wiederholt sich auf S. 81: Canettis 
Autobiografie sei „nicht nur ein Kompendium seines eigenen reichen Lebens“, es werde 
„auch nicht zu einem solchen seiner Zeit, sondern auch zu einem des menschlichen 
Lebens überhaupt.“ (u. Hervorhebung; G.G.)
59) „Schreiben wurde für Canetti eine Notwendigkeit – Sprache als Heilung, für sich selbst, 
aber auch für andere, vor allem zuerst für seinen jüngsten Bruder...“ etc. „Durch das 
Schreiben der Autobiographie bewahrte sich Canetti seine Sprache.“ In: Carol Petersen, 
a.a.O., S. 80.
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Odysseus, der nach langen, vergeblichen Irrfahrten endlich an seinem eigenen 
Ort, seiner Heimat, ankommt. Und Robinson, der, ganz auf sich gestellt und 
aus eigener Kraft, eine schwierige, komplizierte Realität meistert, in eine ver-
nünftige Ordnung bringt. In den Autobiografien hat Canetti seinem bisherigen 
Werk die Beschreibung unzähliger ungewöhnlicher Physiognomien hinzu-
gefügt. Wie ein leidenschaftlicher Gesichtersammler steht er am Fuße eines 
riesigen Gesichterbaums. Freilich ist er einer, der ‚Menschen nicht sammelt, 
nicht ordentlich beiseite legt‘, sondern einer, ‚der ihnen begegnet und sie 
lebend aufnimmt.‘“ 60)
Diese Pluralität in der äußeren Welt führt zu jener der inneren Beschaffenheit, 
wie sie in Die Provinz des Menschen bekundet wird: „Ich möchte einfach bleiben, 
um die vielen Figuren, aus denen ich bestehe, nicht durcheinanderzubringen.“ 61) 
Daher die gebotene Vorsicht bei der Lektüre: „Wie jedes echte Buch muß auch 
Canettis Autobiographie mit Passion und mit Mißtrauen gelesen werden, in dem, 
was es sagt, und in dem, was es verschweigt“, empfiehlt Claudio Magris. Magris 
fährt fort unter Bezugnahme auf Canetti und andere „grimmige Spürhunde der 
Wahrheit“ (Kafka, Musil, Broch): 
Jede Autobiographie ist eine Rückkehr in die eigene Vergangenheit auf der 
Suche nach der eigenen Identität, eine Peripetie in die verfließenden und 
unsicheren Mäander der eigenen persönlichen Kontinuität. Wer über sich 
selbst schreibt, enthüllt und verbirgt sich zugleich, er verwandelt sich in die 
Maske seines anderen, getreuen und doch abweichenden Ichs, das nach und 
nach auf den Seiten Gestalt annimmt. Das vielfältige Ganze, das die Person 
ausmacht, spaltet sich in Farben und Figuren, zerfällt und multipliziert sich, 
tarnt sich hinter vielen Gesichtern, verbirgt sich zwischen den Blättern. Wer 
seine Autobiographie schreibt [...], scheint sich ganz und wehrlos den anderen 
auszuliefern, die schon ihre Krallen ausstrecken, um sich seines Bildes zu 
bemächtigen. Dieses Selbstporträt scheint zu sagen, daß sein Autor unfähig 
geworden sei, sich zu wandeln, daß er nicht mehr fliehen könne. In Wirklich-
keit aber ist das dargebotene Selbstbildnis ein Gesicht, das das geheime und 
vielfältige Ich sich vorübergehend leiht...62)
60) Peter Laemmle, Der Gesichtersammler am Fuße des Gesichterbaums. In: Experte der 
Macht. Elias Canetti, hrsg. v. Kurt Bartsch u. Gerhard Melzer, Verlag Droschl, Graz 
1985, S. 13.
61) Elias Canetti, Die Provinz des Menschen,  a.a.O., S. 54.
62) Ein Schriftsteller, der aus vielen Personen besteht. Canetti und Kakanien. In: Hüter der 
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Dieser inneren Pluralität ist sich auch Manés Sperber bewusst, wenn er von 
„unser aller ,sekundäre(n) und tertiäre(n) Existenzen‘“ spricht; d.h., „daß jeder 
Mensch im Leben anderer einen nicht immer meßbaren, oft kaum merkbaren Raum 
einnimmt“; „und wahrscheinlich bin ich in ihrem Leben ein ebenso flüchtiger 
Passant wie sie in dem meinen“; doch diese Flüchtigkeit läßt im Falle enger Bezie-
hungen auch im Tode nicht nach: „So sind wir alle wandelnde Friedhöfe und tragen 
manch lebenden Toten in uns eingesargt.“ 63)
Autobiografische Werke stössen oft auf Kritik. Manche Kritiker weigerten sich 
beispielsweise, Canettis „Rustschuker Geschichten als faktisches Geschehen anzu-
erkennen“, sie hielten „die Folgerichtigkeit dieser Lebenserinnerungen bestenfalls 
für eine literarische Fiktion mit autobiographischem Substrat“. Verglichen werden 
Canettis Lebenserinnerungen mit denjenigen von Thomas Bernhard oder Peter 
Weiss, denen mehr Glaubwürdigkeit zugesprochen wird. Barbara Meili führt dazu 
aus: 
Man mag Canetti den Vorwurf machen, aus seinem Lebensganzen nur die 
Elemente herausdestilliert zu haben, die sich als Stationen seines Dichterle-
bens einordnen lassen, man mag ihm ankreiden, daß er sein Dasein zu einem 
artifiziellen Gebilde gemeißelt hat, dessen keimfreie Geschlossenheit und 
Glätte dem Leser jede Identifikation verbaut. Doch daß dies auf Kosten der 
Authentizität geschehen sei, ist ein Vorwurf, der einer näheren Betrachtung 
trotz allem nicht standhält.64)
Aufrichtigkeit und Authentizität sind – meint Sperber seinerseits – Merkmale 
vollendeten Schreibens von Selbstbiografien: „Fraglos ist unsere Zeit von einer 
ausgeprägten Sehnsucht nach dem Authentischen beherrscht. Was also ist dagegen 
einzuwenden, wenn an die Stelle des Fiktiven eine zeugnishafte Bekenntnisliteratur 
rückt? Ob geschickt verpackt oder nicht: Aufrichtigkeit ist sicher eine unverzicht-
bare Eigenschaft. Ohne sie ist Kunst immer in Gefahr unterzugehen.“65) Dabei rückt 
die genannte „Bekenntnisliteratur“ in die unmittelbare Nähe der Wissenschaft: 
„Tagebuchschreiber und Autobiographen versuchen also wie die Wissenschaftler, 
doch mit den Mitteln und Methoden des Schriftstellers, die Wirklichkeit zu erfassen. 
Verwandlung. Beiträge..., a.a.O., S. 264, 273 und 271f.
63) Manés Sperber, Nur eine Brücke zwischen Gestern und Morgen, Europaverlag, Wien/
München/Zürich, S. 31ff.
64) Barbara Meili, Erinnerung und Vision. Der lebensgeschichtliche Hintergrund von Elias 
Canettis Roman „Die Blendung“, Bouvier Verlag, Bonn 1985, alles S.14.
65) Manés Sperber, Des Autobiographen verborgene Welt, a.a.O., S. 60.
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Dabei sind sie beides zur gleichen Zeit – Subjekt und Objekt der Forschung.“ Um 
die Wahrheit nicht aus dem Auge zu verlieren, greift der Verfasser zum „Selektions-
prinzip“, mit dessen Hilfe er „das für ihn Wesentliche gewinnt“. Das „Vertrauen der 
Ich-Literaten auf die Objektivität des Spiegels“ könne sie in die Irre führen, deshalb 
erkenne man sich selbst besser über den Umweg der „Augen eines anderen“: „Die 
Kunst kann durchaus als Umweg definiert werden: als ein Umweg auf der endlosen 
Straße zu Fieldings ,menschlicher Natur‘.“ 66) Somit vermag Dichtung „in eines 
Anderen Sache zu sprechen“ 67) – wie es bei Celan heißt, der diesen Umweg auch 
als einen „Meridian“ bezeichnet hat. Und diese künstlerisch vermittelte „mensch-
liche Natur“ kann eigentlich nur bruchstückhaft sichtbar gemacht werden: Das 
Menschenbild eines Schriftstellers – wie Sperber im Falle Dostojewskis nachweisen 
konnte – „gleicht keineswegs dem Bild, das wir erblicken, wenn wir uns im Spiegel 
betrachten, sondern einem Antlitz, das verrät, was wir werden wollten, und enthüllt, 
daß wir es nicht geworden sind.“ 68)
Was ist also der Sinn der – freilich auch autobiografischen – Literatur? Darauf 
hat Manés Sperber deutlich genug geantwortet: 
So bleiben die Werke, die uns die Wahrheit über die Wirklichkeit ahnen und 
erkennen lassen, worauf es ankommt. Es sind die Werke, aus deren skeptischen Ant-
worten wir lernen zu fragen. Ihnen verdanken wir das fragile Glück der Selbster-
weiterung und aktivierende Beunruhigungen. Man sollte nicht mehr, nichts anderes 
von ihnen verlangen.69)
Bei den Verfassern von Selbstbiografien kommt allerdings jene „metaliterarische 
Funktion“ 70) zur Geltung, von der Sigurd Paul Scheichl sprach: d.h., die Autorefe-
renzialität, die Reflexion eigener früherer Texte. Sowie ein guter Schuss Eigenver-
antwortlichkeit: Denn „die Verantwortung des Dichters für seine Worte erwächst“ 
– wie Bollacher es formulierte – „nicht aus einem abstrakten, wirklichkeitsfremden 
Idealismus, sondern aus der Einsicht in die Manipulierbarkeit der Menschen und 
den alltäglichen Mißbrauch ihrer Sprache.“ 71)
Schließlich berühren sich Canetti, Sperber und Rosenkranz nicht zuletzt in den 
in ihren Selbstbiografien evidenten, weil nicht ausgeklammerten, Widersprüchen 
ihrer Lebensgeschichten: sie weisen über ihre Person hinaus „auf die unsicher 
66) Ebd., S. 62ff.
67) Paul Celan, Ausgewählte Gedichte..., a.a.O., S. 142.
68) Manés Sperber, Fjodor M. Dostojewski. In: M. S., Geteilte Einsamkeit..., a.a.O., S. 196.
69) Manés Sperber, Wirkungen und Nachwirkungen der Literatur. In: M. S., Geteilte Ein-
samkeit..., a.a.O., S. 27.
70) Sigurd Paul Scheichl, Sprachreflexion in Canettis autobiographischen Büchern. In: 
Modern Austrian Literature, 16. Jg, 3-4/1983, S. 42.
71) Martin Bollacher, Elias Canetti, a.a.O., S.62.
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gewordene Position des schreibenden Individuums in unserer Gesellschaft“ – wie 
das Fazit von Friederike Eigler lautet. Und diese Unsicherheit ließe sich gewiss auf 
die offenkundige „Diskrepanz zwischen der erfahrenen Fragmentierung des Sub-
jekts und dem Festhalten an einer beständigen Ich-Identität“ 72) zurückführen. Max 
Frischs – im modernsten Sinne autobiografisch angelegte – Romane und das Stück 
Biographie. Ein Spiel sind vielleicht der eindrucksvollste literarische Ausdruck 
dieser tragischen autoreferentiellen Bemühungen. Der Lebens-Text kann verschie-
dentlich gedeutet werden. Dabei kommt es weniger auf die quantitative Differenz 
zwischen tatsächlich Erlebtem und narrativ Wiedergegebenem oder auf die Zielge-
richtetheit des erzählten Erfahrungsraums, sondern vorrangig auf die Qualität der 
narrativen Strukturen.
Diese wiederum weisen bei allen hier in Betracht gezogenen Autoren spezifische 
Elemente einer möglichen Typologie narrativer, vor allem aber inhaltlicher Natur 
auf, die bis in die Sprache hinein verfolgt werden kann. Die bei allen drei vorhande-
nen narrativen Stränge zeigen den Hintersinn für Realität auf, den man von Goethe 
bis ins süd-osteuropäische 20. Jahrhundert zurückverfolgen kann. Der Sprachrand 
setzte mit den autobiografischen Schriften von Elias Canetti, Manès Sperber und 
Moses Rosenkranz autobiografische Präferenzen früherer Zeiten des literarisch-
kulturellen Zentrums mit beachtlichen reflexiven Leistungen fort.
Die Reaktion auf die autobiografischen Prosafragmente von Rosenkranz war 
überraschend und besonders erfreulich. Bezeichnend ist die Begeisterung von Wolf 
Biermann für die Rosenkranzsche deutsche Sprache, die ihm auch in den Gedichten 
entgegentritt: „Die Augen gehen mir auf und gehen mir über vor Begeisterung.“ 73) 
Einige Monate lang (Mai-Augsut 2001) stand das Buch Kindheit an vorderer Stelle 
auf der „Bestenliste des SWR-Literaturmagazins“ oder war als persönliche Empfeh-
lung von Elke Schmitter angeführt74). 
Eine späte, aber verdiente Anerkennung und Wiedergutmachung für den 
Bukowiner Dichter, der durch sein selbstbiografisches Œuvre zu den bedeutenden 
Leistungen des südosteuropäischen Kulturraums gezählt werden kann. Die spätere 
deutschsprachige Autorengeneration sollte durch ihre auf den Holocaust Bezug 
nehmenden Aufzeichnungen dem autobiografischen Schaffen dieser Region eine 
wesentliche Komponente hinzufügen.
72) Friederike Eigler, a.a.O., S. 191 bzw. 196.
73) Wolf Biermann: Harter Brocken, weicher Stein. Anmerkungen zu acht großen Versen des 
Dichters Moses Rosenkranz. In: Die literarische Welt, 23. März 2002, S. 7.
74) „Bestenliste – das Literaturmagazin“, 13. Mai 2001, 11.00 Uhr im SÜDWEST Fernse-
hen; 20. Mai 2001, 10.00 Uhr in 3sat (Platz 4-6, 20 Punkte); „Bestenliste – das Literatur-
magazin“, 17. Juni 2001, 11.00 Uhr im SÜDWEST Fernsehen; 24. Juni 2001, 10.00 Uhr 
in 3sat (Platz 4-6, 22 Punkte); „Bestenliste – das Literaturmagazin“, Sommerpause.
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